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250. J. Sasse: Wie sollen wir urteilen über die Größe der drei
Hauptdurchmesser am menschlichen Schädel? Zeitschr. f.
Morph, u. Anthropol. 1910, Bd. XII, H. 3, S. 559—574.

Verfasser weist auf dasEijkm annsche graphische System hin (s. Zentralbl.
f. Anthropol. 1909, Bd. IX, S. 335), das durch ein in ein gleichseitiges Dreieck
eingefügtes Liniensystem erlaubt, die drei Hauptdimensionen jedes Schädels
graphisch durch einen einzigen Punkt in diesem System auszudrücken. Er
schlägt bezüglich der Gruppeneinteilung der Höhe eine Verbesserung vor und
zeigt, wie im Dreieck typische Schädelgruppen typische Stellen einnehmen.
Einzelheiten lassen sich nicht kurz referieren. E. Fischer-Freiburg i. B.

II. Anthropologie.

251. Walkhoff: Die Kinnbildung nach Weidenreich und der Heidel
berger Unterkiefer. Deutsche zahnärztl. Wochenschrift 1910,
Bd. XIII, Nr. 9.

Weidenreich hat in seiner bekannten Diskussion mit Walkhoff über
die Kinnbildung die Behauptung aufgestellt, daß „die Entstehung des Kinns
beim Menschen lediglich eine Folge der Reduktion der Zähne und des
Alveolarteiles ist“. Schon vor ihm hatte Walkhoff die Reduktion der Zähne
und des entsprechenden Kieferteiles, die beim rezenten Menschen (wenn auch
nur für den mesiodistalen Durchmesser der Vorderzähne) wohl erwiesen ist,
als wichtigen, aber bei weitem nicht alleinigen Faktor verantwortlich gemacht
und darauf gezeigt, daß die Unterkiefer von Krapina Zähne besaßen, die
„durchschnittlich den Maximalgrößen der heutigen näher standen, ja sie zu
meist erreichten“, und daß dieselben doch eines Kinns ermangelten. Dieses
Mal beschäftigt er sich mit dem Unterkiefer des Homo Heidelbergensis, der
ebenfalls absoluten Kinnmangel aufweist. Und doch sind seine Zähne eher
verhältnismäßig klein zu nennen; sie bleiben sogar teilweise recht weit unter
der Maximalgröße der heutigen Kiefer mit ausgeprägtestem Kinn zurück.
Außerdem hat Verfasser in den letzten fünf Jahren eine ganze Anzahl von
Kiefern rezenter Europäer gesammelt, welche einzig und allein bis auf den
bukkolingualen Durchmesser der Schneidezähne dieselben Zahlengrößen zeigen
wie die Zähne des Heidelberger Kiefers, und doch mit ausgeprägtem Kiun
ausgestattet sind. Schließlich hat er an Kiefern mit prachtvoll ausgebildetem
Kinn hei niederen Rassen Zahlengrößen der Zähne feststellen können, die
teilweise die an diluvialen Kiefern noch bedeutend übertreffen. Auf Grund
solchen Beweismaterials kann man wohl die Weidenreichsche Hypothese
ein für allemal für abgetan gelten lassen.

Am Schlüsse kommt Walkhoff noch einmal auf Weidenreichs An
griffe gegen die von ihm gewonnenen Ergebnisse seiner Röntgenunter
suchungen, denen sich Eugen Fischer angeschlossen hatte, zu sprechen.
Er betont von neuem, daß die Schattenbilder eines Gipsunterkiefers, also aus
ganz massivem Material, nicht in Parallele gestellt werden dürfen mit denen
eines natürlichen Kiefers mit vielen Knochenbälkchen. Ein unparteiischer Be
urteiler wird ihm darin recht geben müssen. Buschan-Stettin.

252. Walter Kolmer: Histologische Studien am Labyrinth mit be
sonderer Berücksichtigung des Menschen, der Affen und der
Halbaffen. Archiv f. mikr. Anat. 1909, Bd. LXXIY, S. 259
bis 310; 4 Taf.

Es konnten unter anderem untersucht werden die Gehörorgane von
Simia Satyrus, Hylobates leuciscus, Cebus albifrons, Macacus rhesus, Lemur


